


Die Anthologie „Wunderwerk Text“, Ausgabe 2020, enthält
die Beiträge von 64 Autoren, die von der Jury im
anonymisierten Verfahren aus den Einsendungen zum
Wettbewerb ausgewählt wurden. Darunter sind die Texte der
für die Endausscheidung am 20.09.2020 in Rösrath, Schloss
Eulenbroich (Bildungswerkstatt), nominierten acht Autoren.
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Eine Auslese aus dem Literaturwettbewerb
2020

Mit unseren jährlichen Literaturwettbewerben möchten wir
die deutschsprachige Literatur fördern und talentierten
Autoren eine Chance geben, sich mit ihren Texten im
Literaturbetrieb zu etablieren. Gerade bei der Menge der
literarischen Titel, die Jahr für Jahr produziert werden, bedarf
es vieler Systeme zum Herausfiltern förderungs- und
preiswürdiger Texte. Wir verstehen uns als eines dieser
Filtersysteme und beschränken uns auf die Gattungen Prosa
und Lyrik. Unseren Blick richten wir vorzugsweise auf Texte,
die sich einmischen - literarisch hochwertig, auf eine
unverkennbare, eigene Art ihres möglichst noch
unbekannten Urhebers.

Zu unserem Wettbewerb 2020 reichten uns 821 Autoren
ihre Textbeiträge ein. Wir danken allen Autoren, denn die
Anthologie besteht aus ihren Texten. Unser Dank gilt auch
den Jurymitgliedern für ihre große ehrenamtliche Leistung,
die sie mit dem Sichten, Lesen, Beurteilen und Auswählen
der Texte erbracht haben. Das Auswahlverfahren ist stets
anonymisiert und schließt auch das Verfahren zur Ermittlung
der Text-Beiträge für unsere jährliche finale
Wettbewerbsveranstaltung ein. Sie findet in diesem Jahr am
20.09. statt und wie in den Vorjahren in Rösrath, in der
Bildungswerkstatt von Schloss Eulenbroich. Durch die
Gelder unserer beiden Sponsoren, der Dr. Jürgen Rembold
Stiftung für das bürgerschaftliche Engagement und Dr. Uta
Oberkampf (alias Uta Harst), beide mit Sitz in Rösrath,
können wir am Wettbewerbstag Preisgelder von insgesamt
10.000 Euro vergeben. Wir bedanken uns dafür bei unseren
Sponsoren. In der Summe enthalten ist ein Überschuss aus
den Teilnahmegebühren des Jahres 2019, die die



einsendenden Autoren mit je Euro 8,00 zu entrichten hatten.
Daher gilt unser Dank auch den Autoren des Wettbewerbs
2019.

Die acht Text-Beiträge der Finalrunde des Wettbewerbs
2020 sind in dieser Anthologie vertreten und wurden
eingereicht von folgenden Autoren(innen): Dr. Frauke
Buchholz, Aachen; Horst Jahns, Nürnberg; Franz Laubscher,
Neustadt an der Weinstraße; Johannes Müller-Salo,
Göttingen; Anita Prugger, Mals (Italien/Südtirol); Jutta
Rosenkranz, Berlin; Maria Anna Stommel, Wildeshausen;
Elisabeth Tondera, Lingen (Ems). Mit den
Wettbewerbstexten weiterer 56 Autoren bietet unsere
Anthologie eine große Auswahl an Themen und ihrer
literarischen Verarbeitung.

Hannelore Furch
Die Gruppe 48 e.V., 1. Vorsitzende



Vorwort Dr. Jürgen Rembold



Nachhaltiges bürgerschaftliches Engagement
fördert Literatur- und Sprachtalente

Als Dr. Hannelore Furch, heute Vorsitzende der Gruppe 48
e.V., meiner Stiftung vor nunmehr fast vier Jahren die Idee
eines Literaturwettbewerbs nach dem Vorbild der
legendären „Gruppe 47“ vorstellte, konnte sie nicht ahnen,
dass sie es mit einem eingefleischten Mathematiker zu tun
hatte, der nicht für sich in Anspruch nimmt, etwas von
Literatur zu verstehen. Mit Hartnäckigkeit, aber auch mit
einer ansteckenden Euphorie und einem klugen Konzept
überzeugten Furch und ihre Kollegen mich schließlich, mit
meiner Stiftung zur Förderung des bürgerschaftlichen
Engagements das neue Format eines Literaturwettbewerbs
mit Publikumsvotum und Preisvergabe zu unterstützen.

Was die Vereinsmitglieder und Literaturbegeisterten
seither nachhaltig ehrenamtlich auf die Beine stellen, ist
bürgerschaftliches Engagement par excellence, das dazu
beiträgt, Sprachtalente zu entdecken und
Nachwuchsautoren zu fördern. 2020 unterstützt die Stiftung
den Literaturwettbewerb deshalb bereits zum vierten Mal
mit Preisgeldern - aufgrund der großen, europaweiten
Resonanz für erstmals acht statt bislang sechs Finalisten.
Ich muss sagen, auch als Mathematiker habe ich viel Freude
an den hochkarätigen Vorträgen der Autoren und der
persönlichen Auszeichnung der Preisträger/innen.

Nach der erfolgreichen Erstauflage im letzten Jahr gibt es
auch 2020 eine Anthologie mit den Texten der
Preisträger/innen sowie weiteren qualitätsvollen Beiträgen,
um damit den Mut und die Kreativität der Teilnehmerinnen
und Teilnehmer zu würdigen, die es nicht ins Finale geschafft
haben. Sie als Leser haben damit die wunderbare



Möglichkeit, noch mehr gute deutschsprachige Literatur zu
genießen.

Ihr Jürgen Rembold

Dr. Jürgen Rembold Stiftung zur Förderung
des bürgerschaftlichen Engagements

Die 2011 von Dr. Jürgen Rembold gegründete Stiftung
fördert gemeinnützige Initiativen, die bürgerschaftliches
Engagement und damit gemeinwohlorientiertes Handeln
anstoßen und unterstützen aus den unterschiedlichsten
Bereichen wie zum Beispiel Kunst und Kultur, Bildung und
Erziehung, Jugend- und Altenhilfe, Wissenschaft und
Forschung sowie Umwelt- und Naturschutz.
Weitere Informationen finden Sie auf Facebook und unter
www.remboldstiftung.de

http://www.remboldstiftung.de/
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Literatur und Kritik

Kein Literaturwettbewerb kommt ohne eine Jury aus, die
sich kritisch mit den übermittelten Texten auseinandersetzt,
indem sie die eingereichten literarischen Schöpfungen
vergleichend betrachtet und nach Aschenputtelmanier – die
Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen - bewertet
und beurteilt.

Die Geburtsstunde der deutschen Literaturkritik liegt in
der Zeit der Aufklärung. Zwei große Namen sind mit ihr
verbunden: Auf der einen Seite ist da Johann Christoph
Gottsched, der preußische Literaturpapst mit seiner Schrift
„Versuch einer critischen Dichtkunst“ von 1730 zu finden,
der sich eng an die französischen Vorbilder anlehnte. Auf
der anderen entwickelte der Dichterphilosoph Gotthold
Ephraim Lessing aus Unzufriedenheit mit den konservativen
Rezensionsorganen seiner Zeit ganz neue Ideen zur
Bewertung von Literatur. Seine „Briefe die neueste Literatur
betreffend“ ( 1759 ) hatten die geistig moralische Erziehung
des deutschen Bürgertums zum Ziel. Während Gottsched in
seinem Urteil noch von dem festgefügten hierarchisch
geordneten Gesellschaftssystem französischer Prägung
ausging und die Literatur in das Gängelband fester Regeln
eingebunden wissen wollte, war Lessing der Ansicht, dass
ein solches Regelwerk dem deutschen Publikum fremd sei
und in die neue Zeit nicht mehr passe. Denn die durch das
aufstrebende Bürgertum durchlässiger gewordene
Gesellschaftsordnung brauchte in Anlehnung an Kants
Forderung „sapere aude“ seiner Meinung nach den
unabhängigen Geist, der in der Lage sein müsse, ein
selbständiges Urteil über die Literatur abgeben zu können.
Dreißig Jahre später wirbelte die Französische Revolution die
alten Machtstrukturen unwiderruflich durcheinander. Andere



etablierten sich und mit ihnen eine neue Sicht auf die Welt.
Und Lessing, den Adam Müller noch zu Beginn des 19.
Jahrhunderts den „eigentlichen Vater und Urheber der
deutschen Kritik“ nannte, fiel, was die Akzeptanz seiner
Literaturanschauungen anging, dem einsetzenden
Industriezeitalter zum Opfer. Moderne und Postmoderne
eröffneten bis dahin ungeahnte Möglichkeiten der
Literaturbetrachtung. Sie machten den Weg frei für eine
prinzipielle Offenheit im künstlerischen Schaffen.

Dieser sehr kurz gehaltene Aufriss soll deutlich machen,
dass es für die Beurteilung von Literatur keine starre
Richtschnur geben kann. Das Literaturschaffen und damit
auch seine Kritik sind bei der Entstehung immer abhängig
von den politischen, sozialen und wissenschaftlichen
Rahmenbedingungen. In diese eingebunden versuchen die
Dichter, mit den Mitteln der Sprache die sie umgebende
Welt zu erfassen.

Auch die Textauswahl für diese Anthologie ist daher nicht
frei von Einflüssen des Zeitgeschmacks. In jedem Fall war es
uns Juroren wichtig, dass die vorgelegten Texte eine
unverwechselbare Sprache haben, die in ihrem Ausdruck
das Dargestellte trifft und es für den Leser in einer neuen
Sicht begreifbar macht. Darüber hinaus sollten die Texte
einen „Griff durch die Zeit“ ( Paul Celan ) gestatten und so
auf vielfache Weise interpretierbar sein, um den Geist des
Lesers zum Weiter-Denken anregen zu können.

Das Lebensgefühl des zeitgenössischen Menschen, der
sich ohne Vor-Bild in seiner Umwelt zurechtfinden muss - ein
Topos der Moderne - ist vielfach Thema der eingesandten
Beiträge gewesen.

Auch im Schlussgedicht der Anthologie wird dieses Thema
auf parodistische Weise verarbeitet: In Anlehnung an Rilkes
Gedicht „Der Panther“ steht hier jedoch nicht das Raubtier
im Mittelpunkt des Geschehens, das sich, in einen Käfig
gesperrt, immerfort im Kreis bewegt. Hier ist es der Mensch,
der sich in der trügerischen Freiheit des weltweiten Netzes



von Tablet und Smartphone verfangen hat. Das dreimalige
„selbst“ in der zweiten Strophe – stilistisch eigentlich ein NO
GO – ist hier jedoch schlüssig, denn es gibt dem Menschen
in der Rolle des eingesperrten Tieres bei seinem „Tanz von
Kraft um eine Mitte“ ein ganz neues Gesicht: In dieser
modernen Nach-Dichtung ist es nicht der Blick des Panters
in die Welt draußen jenseits der Gitterstäbe – er „hört im
Herzen auf zu sein“ -, sondern der „Gedanke“ des Bloggers,
dem dies geschieht. So tritt durch die Sprache des Dichters
vor dem inneren „Blick“ des Lesers ein Mensch in
Erscheinung, der sich immer noch in der Rolle des „animal
rationale“ sieht, dessen „Wohlgefühl“ aber jederzeit durch
einen „Gedanken“ gestört werden kann: Der im Netz
gefangene Mensch verliert das, was ihn auszeichnet, seine
Ratio. Über das technische Gerät gebeugt, von keinem
Gedanken gestört, befindet er sich auf einer Stufe mit dem
geistlosen Tier.

Uta Oberkampf
Die Gruppe 48 e.V., Sponsorin und Vorsitzende der Jury



Die Lesende: Annette Herf, Aachen



Prosa



Jutta Rosenkranz

Besuchszeiten

Das ist gegen die Vorschrift, erklärt die Frau am Schreibtisch
hinter dem Tresen und setzt ihre Brille auf, während Vera
erwidert: Ich bleibe hier, bis Sie mich noch einmal zu ihm
hineinlassen. Die Frau erhebt sich langsam, geht auf Vera zu
und sagt vorwurfsvoll: Sie waren heute Vormittag schon bei
uns. Vera lässt sich nicht beirren und wiederholt: Ich muss
noch einmal zu ihm, aber allein. Sie weiß, jetzt kommt es
darauf an, es gibt keine zweite Chance. Sie muss sich
durchsetzen, selbstbewusst auftreten, auch wenn sie sich
nicht so fühlt. Danach hat noch nie jemand gefragt, sagt die
Frau und schaut Vera verwundert an. Als ob das ein Grund
wäre, denkt Vera und antwortet: Dann bin ich die Erste. Die
Frau wiederholt, dass es gegen die Vorschrift sei und erklärt:
Es muss immer jemand dabei sein. Warum, fragt Vera. Sie
könnten ohnmächtig werden und umfallen. Vera erwidert
ruhig: Das Risiko gehe ich ein. Sie denkt bei sich: Wie sehr
störten Atem, Augen und Ohren der beiden Fremden, die
vormittags neben der Tür standen und sich vergeblich
bemühten, ihre Anwesenheit zurückzunehmen. Die Frau
zögert, geht zum Schreibtisch, nimmt den Telefonhörer,
wählt, spricht leise, legt auf, kommt zum Tresen zurück und
verkündet: Morgen Vormittag um elf, ausnahmsweise, aber
nur eine Viertelstunde. Vera bedankt sich und bittet darum,
einen Stuhl in den Raum zu stellen. Erstaunt erwidert die
Frau: Dort wollte noch nie jemand sitzen.



Fünf vor elf. Vera drückt auf die Klingel und wartet.
Niemand öffnet. Ein leichter Druck gegen den runden Knauf
und die Tür gibt nach. Vera betritt den dunkelbraun
gefliesten Raum und schließt die Tür. Sofort vertreibt eine
harte Kälte die Sommerwärme von ihrer Haut. Der offene
Sarg steht in der Mitte, daneben ein Stuhl. Das blasse
Gesicht. Graue Barthaare. Geschlossene Augen. Die Hände
über der Brust gefaltet. Eine Geste, die Vera bei ihm nie
gesehen hat, solange er lebte. Gelbliche Haut. Ohrläppchen
und Fingerkuppen sind blau. Warum hat sie ihn nicht vor
zwei Wochen im Krankenhaus besucht? Es ist nichts Ernstes,
du musst nicht kommen. Wir treffen uns hinterher. Vera war
froh, ihre Alltagsplanung nicht ändern zu müssen. Vorsichtig
betastet sie seine Wange. Eiskalt. Schnell zieht sie die Finger
zurück. Streicht über die Barthaare. Weich und warm. Die
Nase ragt empor. Lebensnah ist sein Gesicht und doch so
weit entfernt. Der Ausdruck wirkt fast heiter.

Ohne Brille sieht er fremd aus. Vera weiß nicht, welche
Brille er noch vorgestern trug. Dicke Gläser mit dunklem
Rand? Komm, sagt er, wir fahren noch einmal. Überall Weiß.
Sie sausen den Abhang hinunter. Er sitzt hinter ihr und hält
sie fest. Sie rasen auf einen Baum zu. Vera schreit, lacht,
ruft. Kurz vor dem Stamm bremst er den Schlitten, sie fallen
in den Schnee. Überall Weiß. Seine Brille ist beschlagen.
Eine Schneeflocke schmilzt auf seiner Nase. Sie ist eiskalt.
Seine Nase - nein - eine tote Nase. Warum ist Vera nicht
einfach hingefahren? Sie berührt die Stirn. Fremde,
endgültige Kälte. Überall Weiß. Das Kissen, das Hemd, die
Decke. Grausames Weiß. Vera schließt die Augen und lässt
die Tränen kommen. Warum trägt er kein eigenes Hemd?
Dieses weiße, steife Totenhemd mit dem großen Kragen und
der kleinen Schleife sieht unecht aus. Seine Hände liegen
auf der Decke, ragen aus den weiten Ärmeln mit dem
breiten Umschlag. Über der Brust akkurat gebügelte,
parallele Falten. Warum hat sie nicht alles stehen und liegen
lassen? Es ist nichts Ernstes. Wie lang ist dieses hygienisch



glänzende weiße Hemd? Bedeckt es die Knie? Die Füße?
Vera traut sich nicht, die Decke anzuheben und
nachzusehen, ob die Zehen ebenfalls blau sind. Tragen Tote
eine Unterhose? Veras Augen halten sich an den plissierten
Falten fest, doch das erstarrte Gesicht lässt sich nicht
verdrängen. Die Nase, die Lippen, die Ohren, die Augenlider.
Tote Einzelheiten. Auch die senkrechten Stirnfalten über der
Nasenwurzel sind zu erkennen. Leise summen die
Neonröhren. Kein Schatten. Das Licht schmerzt. Vera
schließt die Augen. Unter ihren Lidern wird das Weiß dunkel.
Darf ich zu dir ins Bett? Er nickt. Ganz eng drückt sie sich an
seinen warmen Körper. Lass Mutti noch schlafen, flüstert er
Vera ins Ohr, streicht ihr übers Haar und legt seinen Arm um
sie. Sie kuschelt sich in das Nest zwischen Brust und
Armbeuge. Die Wärme hält sie fest. Unerträglich wird die
Stille. Vera öffnet die Augen und geht langsam um den Sarg.
Auch die Decke glänzt weiß und hygienisch. Der Sarg ist aus
dunkelbraunem Holz, der Deckel lehnt hochkant an der
Wand. Am oberen Ende klebt ein kleines, weißes Schild mit
der Nummer 301927. In der Nacht vor seinem Tod träumte
sie, dass sie in einer Werkstatt einen Sarg aus Pappe bauen
sollte, aber sie wusste nicht, für wen. Am Morgen notierte
Vera den Traum, den sie nicht deuten konnte und
frühstückte, telefonierte, schrieb einen Brief und eine
Einkaufsliste, erledigte, was der Montag von ihr forderte. Bis
es abends klingelte und sie erfuhr, dass Vater im
Morgengrauen gestorben war. Nein, schreit sie, nein, nein,
nein. Ich will nicht. Er hält sie fest, stößt sie vor sich her ins
Badezimmer. Sie kann sich nicht befreien aus seinem Griff.
Schreit, tobt, wehrt sich. Er zerrt sie zum Waschbecken,
dreht den Hahn auf und lässt Wasser einlaufen bis zum
Rand. Vera schreit und stemmt sich gegen seine Hand, die
ihren Kopf hinunter drückt. Plötzlich schlagen ihre Zähne an
die Waschbeckenkante. Er lässt sie los. Im Wasser liegt ein
Stück Zahn. Vera heult. Er schimpft, warum hast du dich
gewehrt? Mutti kommt ins Bad. Sie streiten. Vera sucht die



Lücke mit der Zunge und schaut in den Spiegel. Am
Vorderzahn fehlt eine Ecke. Sie weint und lernt die Lüge:
Beim Spielen hingefallen. Vera presst die Lippen zusammen.
Sein Mund ist geschlossen. Sei immer schön vorsichtig, sagt
er bei jedem Anruf. Eine leise, eindringliche, weiche Stimme.
Vera versucht, sich an ihren Tonfall zu erinnern. Kann ihren
Klang nicht mehr herstellen. Warum haben sie nur fünf
Minuten miteinander telefoniert? Es ist nichts Ernstes.
Komm nicht. Vielleicht wollte er nicht, dass sie ihn hilflos
sieht. Das Schweigen am Telefon, wenn man die wahren
Worte nicht wagt. Zu spät, hämmert es in ihrem Kopf,
vorbei. Vera schließt die Augen. Ihr wird schwindelig. Sie
stellt den Stuhl neben das Kopfende des Sarges und setzt
sich. Warum wollte hier noch nie jemand sitzen? Es ist
angenehm, sich einen Moment anzulehnen. Den Blick
abzuwenden vom Vater, vom Toten, von der Leiche. Nein,
das Wort passt nicht. Noch nicht. Seit der Kindheit hat sie
ihn nicht mehr zwei Tage hintereinander gesehen. Vorsichtig
streicht sie über die gefalteten Hände. Ungewohnte Kälte.
Diese Hände haben sie gewickelt, gefüttert, geohrfeigt, ins
Bad gezerrt, ihr übers Haar gestrichen. Warum sind die
Fingerkuppen blau? Die Stuhllehne ist hart. Plötzlich wird es
Vera warm. Sie steht auf, setzt sich, steht auf, läuft um den
Sarg. Im Uhrzeigersinn. Setzt sich, steht auf. Wie klein der
Kopf ist. Vera will gehen. Sofort. Nein, bleiben. Sich setzen,
aufstehen, schreien, weinen, schweigen. Die Stille wird eng.
Jeden Moment kann jemand hereinkommen. Wie viele
Minuten sind vergangen? Vera blickt zur Uhr. Zwölf Minuten
nach elf. Die Tür wird sich öffnen, der Friedhofsangestellte
wird ihr sagen, dass sie gehen muss. Zwei Türen hat der
gekachelte Raum. Eine öffnet sich zum Friedhof. Wohin führt
die andere? In die Kühlkammer? In den Verbrennungsraum?
Woher kommt diese Kälte? Ist sie echt? Ist der Tod wirklich
so kalt? In einem Film im Fernsehen wurde einmal die Arbeit
der Friedhofsbeschäftigten gezeigt. Die Särge mit den Toten
werden im Leichenkühlschrank übereinander in Etagen



gestapelt. Jeder Sarg hat eine Nummer. Gestern haben sie
ihn hineingeschoben und heute, wahrscheinlich gegen halb
elf, wieder herausgezogen. Vera sucht ein Taschentuch. Sie
haben ihn in diesen Raum gerollt und den Sargdeckel
abgenommen. Nachher werden sie den Deckel wieder
schließen und den Sarg mit ihrem Vater, nein, mit der Leiche
Nummer 301927 zurück in ein Fach schieben und die Tür der
Kühlkammer schließen. Warum hat sie nicht noch einmal
nachgefragt: Soll ich dich wirklich nicht besuchen? Ich muss
jetzt gehen, verkündet Vater und steht auf. Vera räumt die
Spielfiguren in die Schachtel. Wieder haben seine roten
Steine gewonnen. Eine Barrikade nach der anderen hat er
vor ihre blauen Steine gesetzt, damit sie nicht weiterkommt,
während er zum Ziel eilt. Du musst lernen zu gewinnen, sagt
er. Malefiz ist wie das Leben. Immer neue Stolpersteine
liegen im Weg. Es kommt darauf an, sich nicht aufhalten zu
lassen, die Steine wegzuräumen und weiterzugehen bis zum
Ziel. Oder Umwege zu finden. Schnell legt sie das Spielbrett
in die Schachtel und schließt den Deckel. Vater ist schon an
der Tür. Ich muss los, wiederholt er, während Vera seinen
Arm festhält. Seine Stimme wird hart und ungeduldig:
Immer diese verlängerten Abschiede. Tschüss, sagt er laut
und reißt sich los. Die Tür schlägt zu. Vera rennt zum
Küchenfenster, beobachtet, wie er zum Parkplatz läuft, ins
Auto steigt und abfährt. Sie rast quer durch die Wohnung
zum Balkon, sieht sekundenkurz seinem Wagen nach, bis die
roten Rücklichter hinter dem Nachbarhaus verschwinden.
Wie spät ist es? Um drei Uhr fünfundzwanzig hörte sein Herz
auf zu schlagen. Der Oberkörper lief blau an und der Kopf
sackte nach vorn. Die Totenstille ist nicht auszuhalten. Vera
packt den Stuhl und zieht ihn laut über die Fliesen. Das
Geräusch unterbricht ihre Gedanken. Noch einmal zerrt sie
die Metallbeine des Stuhls über den Boden. Doch nun stört
sie der Lärm. Tränen laufen ihr über die Wangen, sie setzt
sich. Der letzte Anruf. Vera nennt ihren Namen, er sagt: Hier
auch. Kurzer Moment der Zusammengehörigkeit. Du musst


